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von dem ee Dr. AN 


Die Mitte von Frankreich hatte herrliche Teufen in wahren 


Die Weltausfellung au London Rieſenexemplaren eingefandt. 
im Jahre 1862 in botaniſcher und landwirthſchaftlicher Beziehung. | Unter den Faſerſtoffen fehlten natürlich nicht Flachs und Hanf 
x 8 ; 2 Erg in ganz vorzüglichen Proben (Hanf bis zu 8° und 9° Länge) und in 
(Vom 8 Dr. Brennecke in Polen.) den verſchiedenſten Stufen der Bearbeitung. 
(Fortſetzung.) Die Hölzer hatten Gelegenheit zu 2 beſonderen Ausſtellungen ge 


Der Weinbau war ausgezeichnet repräſentirt, und zwar nicht geben. Die eine, das „Systeme Courval“ repräſentirend, bezog ſich 
allein durch die reichen Proben des fertigen Produktes (allein die Bor- auf die unſchädliche Entfernung der Aeſte von Bäumen, d. h. die voll⸗ 
deaux⸗Weine von 289 Ausſtellern), ſondern auch durch zierlich gear- ſtändige Caſtirpatina des Aſtes bis auf die Fläche des Splintes vom 
beitete Modelle der Weinpflanzen. Die Meiſterſchaft, welche die Fran⸗ (Stamme; die andere von E. Robert erläuterte die Kur der Bäume 
zoſen in der Darſtellung künſtlicher Blätter, Blüthen und Früchte er- vom Inſektenfraß, z. B. Cossus ligniperda, Arten von Bostrichus 
langt haben, war hier auf eine zweckmäßige Weiſe zur Geltung ge- u. ſ. w. durch Entfernung der alten Rinde, Bloslegung der Inſekten⸗ 
bracht worden. Jede Sorte Wein mit reifen Trauben daran war gänge und Tödtung der Inſekten. 
möglichſt genau der Natur nachgebildet worden. Man hatte nicht etwa Bei der franzöſiſchen Ausſtellung will ich mir erlauben, noch eine 
nur einzelne Zweige ſo nachgebildet, ſondern ganze Weinſtöcke wie andere Merkwürdigkeit anzuführen, nämlich die Herſtellung künſtlicher 
ſie ſich an Pfählen in die Höhe ranken, ſo daß die Zuſammenſtellung Blumen mit natürlichem Geruch, z. B. der Nelken, Veilchen. Schrei⸗ 
dieſer Modelle (mit den Proben der wichtigſten Erdarten) den Ein- ber dieſer Zeilen hat an eine Meuge ſolcher Blumen gerochen, an 
druck eines kleinen Weinberges machten. Eine Medaille hat für ſeine denen der natürliche Geruch eben ſo kräftig und urſprünglich war, 
Leiſtungen in der Weinkultur der Baron v. Rothſchild für feine Bor⸗ als an friſch gepflückten Blumen. Die zarten Wohlgerüche der Blu⸗ 
degux-Rothweine erhalten, mit ihm zahlloſe andere Ausſteller. Im men entzogen ſich lange Zeit den Bemühungen, ihrer habhaft zu wer⸗ 
19. Jahrhundert wird für den Weinbau immer noch Frankreich an den, bis man auf einem Umwege dahin gelangte, dieſe ätheriſchen 
der Spitze bleiben, im 20. Jahrhundert dagegen wohl die Mitte und Düfte beliebig zu übertragen und zu fixiren. Man hatte nämlich 
der Süden von Nordamerika und Auſtralien den Vorzug haben. wahrgenommen, daß Fette den Geruch der Blumen vollſtändig anzie⸗ 

In der Kunſt des Ausſtellens hat wohl ein Weinhändler Bignon ben, und daß Spiritus aus dieſen Fetten den Geruch aufnimmt. Dar⸗ 
(Nr. 397) das Aeußerſte geleiſtet. Er zeigte einen Plan ſeines Land⸗ auf gründet ſich folgendes Verfahren, nach welchem im ſüͤdlichen 
gutes, wie es war, als er es erwarb: dürftige Saaten, Unkräuter und Frankreich die Materialien für die Parfümerie in großen Mengen 
Unthiere (einſchließlich eines wilden Schweines) die darauf zu Haufe hergeſtellt werden. Man verſchafft ſich zunächſt ein ſehr reines, von 
waren. Daneben iſt ein zweiter Plan feines Landgutes, wie es jetzt allen thieriſchen Häuten und Faſern befreites Fett, beſtehend in Ham⸗ 
ift, aufgeſtellt, ringsherum find Proben von Weizen, ausgeſtopfte Hüh⸗ mel- und Nindertalg. Dieſes wird im geſchmolzenen Zuftande bis 
ner, Hafen, in Wachs nachgebildete Forellen angebracht. Quer vor zur Höhe von Y Zoll in 3 Zoll hohe, mit Glas ausgefütterte Rah⸗ 
ſeiner Ausſtellung ſteht eine Flaſchenbatterie mit der Geſchäftskarte. men gegoſſen, ſo daß man einen Kaſten erhält, deſſen Boden mit Fett 

Von überraſchender Ausdehnung in Frankreich iſt der Tabaks⸗ bedeckt iſt. Dieſer Kaſten wird nun mit den friſch gepflückten Blu⸗ 
bau. Eine große Trophäe war davon aufgeſtellt in Form eines gro- men gefüllt und darauf ein gleicher Kaſten geſetzt. Während der ganz 
ßen pultähnlichen, mit allen Sorten von Cigarren-, Rauch-, Raus, zen Blüthezeit werden die Blumen fo oft als möglich erneuert, um 
und Schnupftabaken, jede Sorte durch eine rothe Etikette mit Gold» das Fett möglichſt mit dem riechenden Stoff zu ſättigen. Nachdem 
druck hezeichnet, das Ganze mit franzöſiſcher Eleganz zuſammenge- dies geſchehen, wird das Fett bei gelinder Hitze geſchmolzen, filtrirt 
geſtellt. Z. B. war aus Tabacksſtengeln und Blättern ein großer und in wohlverſchloſſenen Zinnbüchſen in den Handel gebracht. In 
kaiſerlicher Adler dargeſtellt worden, der feine Schwingen über die den Fabriken wird der riechende Stoff dieſer Fette an Spiritus über⸗ 
ganze Trophäe ausbreitete. Der Ausdruck Trophäe hat auf den tragen, indem das in feine Bänder zertheilte Fett mit ſehr gut gerei⸗ 
Ausſtellungen eine andere Bedeutung als die urſprüngliche (ein Auf- nigtem Spiritus übergoſſen und damit einige Wochen in Berührung 
bau der von dem Feinde erbeuteten Waffen) erhalten. Man bezeich- gelaſſen wird, worauf aller Geruch an den Spiritus übergegangen iſt, 
net jetzt damit einen künſtleriſch geordneten Aufbau, in Form einer womit die küuſtlichen Blumen beſprengt werden. Unter den Englän⸗ 
Pyramide, eines Obelisken, Triumphbogens u. ſ. w. von Ausſtellungs⸗ dern hat Rimmel großes Glück gemacht mit feinen Parfums aus 
gegenſtänden. So waren Trophäen von Waffen, Spazierſtöcken (das friſch gemähetem Heu. Die große Medaille hat jedoch A. Piver in 
Hamburger Wappen dargeſtellt von H. C. Meyer jun.) Bürſten Paris (fr. Ausſt. Nr. 239) erhalten, dem es gelungen iſt, ſelbſt Blu⸗ 
(Rußland), Stearinlichtern, bunten Schwefelhölzern (der öſtreichiſche] men, die nur einige Stunden blühen, deren Wohlgeruch abzuge⸗ 
Doppeladler) aufgeſtellt; bemerkenswerth waren auf allen Ausſtellun⸗ winnen. 
gen die Trophäen von kanadiſchem Bauholze. Wir begegneten auf der Ausſtellung einem anderen merkwürdi⸗ 

Unter den Produkten des Südens (Provence) waren ſchöne Tafeln [gen Verfahren, die Pflanzen in ihrer Geſtalt und in ihren urſprüng⸗ 
von Kork ausgeſtellt, 7“ lang und 2½ breit, nebſt vielen daraus ge- lichen Farben zu konſerviren. Während man ſonſt die Blume als das 
fertigten Gegenſtänden (Hüte und Mützen von bewunderungswürdiger [[Bild der Vergänglichkeit hinſtellt und ſelbſt in figürlicher Rede das 
Leichtigkeit und Biegſamkeit, Reliefs); zugleich aber auch Bedacht dar- ſchnelle Vergehen durch „verblühen“, „welken“ zu bezeichnen pflegt, iſt 
auf genommen, durch Proben zu zeigen, wie raſch ſich bei vorfichtiger | es dem Kunſtfleiß der Menſchen gelungen, die Vergänglichkeit der 
Behandlung der Bäume die Korklage bis zu 4 Mm, gleich 2 Linien [Blume zu überwinden. Die angewendete Methode iſt einfach genug. 
in einem Jahre reproduzirt. Um die Form der Pflanze zu erhalten, kommt es nämlich darauf an, 
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beim Trocknen der Zuſammenziehung einen Widerſtand entgegenzu⸗ veredeln (indem man zur Ausſaat nur die allerbeſten Körner anwen⸗ 
ſetzen; dies geſchieht, indem man die Pflanze ſorgfältig in Sand bet⸗ det) durch ſtufenmäßig in jedem Jahre vervollkommnete Auswahl. 
tet. Dieſen Sand bereitet man, indem man reinen Sand durch Abs | Herr Hallett hat bei Brighton große Verſuchsfelder für die Kultur 
ſchlämmen von den feineren Theilen befreit, ihn trocknet, auf etwa ſeines genealogiſchen Weizens eingerichtet. Er erzählt, daß er von 
150% R. erwärmt, und nun eine geringe Menge eines Gemiſches von einem einzigen Weizenkorne deren ſchon 1909 wiedergewonnen hat. 
gleichen Theilen Stearin und Wallrat zuſetzt und die e gehörig Ein Scheffel iſt ausreichend für 6 M 9 Morg pre hr wenn er nach 
untereinanderarbeitet. Der jo zugerichtete Sand ſtellt eine e Anweiſung bepflanzt wird. Er füct näml ch Getreide aus, 
mige Maſſe dar, die an naſſen oder feuchten Stellen nicht h ſondern pflanzt es. Zu erwähnen iſt auch der Mumienweizen, der 
Man legt nun die zu konſervirenden Pflanzen in Käſten, die ſorgfäl⸗ angeblich aus den in den Händen einer Mumie gefundenen Körnern 
tig mit dieſem Sande gefüllt ſind. Zur Erhaltung der Farbe iſt es gezogen worden ift; ferner der römische Hafer, der bervorgeſproßt fein 
nothwendig, das Trocknen zu beſchleunigen. Dazu wird der Kaſten in ſoll, als der ſeit urvordenklichen Zeiten unbebaute Platz eines römi⸗ 
einen Backofen geſchoben und die Trocknung iſt in kurzer Zeit voll- | ſchen Lagers umgepflügt wurde. Deſto reicher find die Sammlungen 
endet. Der verſchiebliche Boden des Kaſtens wird dann berausgezo⸗ von eingeführten Cerealien, namentlich die von der Liverpooler Han⸗ 
gen, der Sand fließt ab, und die konſervirte Blume wird mit einem delskammer ausgeſtellte von allen Importartikeln und ihren Verwen⸗ 
Pinſel von allen Sandkörnchen befreiet und in möglichſt trockener Luft dungen. 

aufbewahrt. Die ſchwediſche und norwegiſche Ausſtellung zählte zwar 

Um nun ſchließlich noch über die franzöſiſſche Ausſtellung einen nicht wegen des Glanzes der Aufſtellung, aber durch ihre Reichhaltig⸗ 
Tadel auszusprechen, fügen wir hinzu, daß, weil fie nur das wirklich | keit mit zu den beiten. Zunächſt fiel natürlich der Reichthum an Höl⸗ 
Ausgezeichnete enthält, Gegenſtände des täglichen Bedürfniſſes ver⸗ zern auf, unter denen beſonders ſchöne Stämme von Fichten, Birken, 
nachläſſigt worden ſind, die Ausſtellung darum zwar einen durchaus | Eichen, Hulſen (Ilex Aquifolium) und der Abornarten, ſelbſt der zar⸗ 

glänzenden Eindruck machte, aber doch kein vollſtändiges Bild des teren (Acer platanoides) bemerkt wurden. Bekanntlich iſt das Klima 
franzöſiſchen Gewerbfleißes lieferte. Wir Deutſchen ſind weniger an⸗ von Norwegen ſehr gemäßigt durch den Golfſtrom, der mit ſeinem 
ſpruchsvoll, was auch von der Preis⸗Jury belobt worden iſt, indem warmen Waſſer die Weſtküſten beſpült. Es war Tabak ausgeſtellt 
z. B. Wölfert in Dresden die Medaille erhalten hat für thootpicks aus dem ſüdlichen Schweden: Mandeln und eßbare Kaſtanien aus der 
ot wood beautifully prepared ad 9 d. per 1000 (fur Zahnſtocher Gegend von Chriſtiania (59° 54“ n. Br.). Der Wein wird noch reif 
aus Holz wunderſchön hergeſtellt, das Tauſend zu 7 Sgr. 6 Pf.) Der bis zum 60° 17, Pflaumen reifen bis 64%, Weizen bis 64° 10, Aepfel 
Zollverein grenzte auf der Ausſtellung unmittelbar an Frankreich im bis 65° 10°. In Tromſoé (nahe am 70° n. Breite) exiſtirt noch eine 
füdfichen Theile des Gebäudes, und hatte daran eine gefährliche Nach⸗ Ackerbaugeſellſchaft. 
barſchaft. Beſſer betheiligt war Oeſtreich im weſtlichen Theile. Man Für vorzügliche Cerealien, namentlich Weizen und Gerſte, ſind 
war genöthigt, durch die öſtreichiſche Ausſtellung zu gehen, um in den eine Anzahl ſchwediſcher und norwegiſcher Ausſteller prämiirt worden. 
Maſchinenraum im weſtlichen Flügel zu gelangen, auch um in die Re⸗ Auch die Beeren tragenden Sträucher (Heidelbeeren, Blaubeeren, Sta⸗ 
ſtaurationen zu kommen, wohin die Ueberanſtrengung Jeden bald einlud. chelbeeren bis 66 ½, rothe und ſchwarze Johannisbeeren bis 699) wa⸗ 

Oeſtreichs natürlicher Reichthum war durch umfaſſende Ein⸗ ren genügend repräſentirt. 
ſendungen vertreten, aus denen vor allen Dingen die große Frucht⸗ Prämiirt wurden Ausſteller von Tauen aus den Wurzeln von 
barkeit von Ungarn hervorleuchtete. Am hervorragendſten war die Fichtenbäumen, kunſtvolle Holzſchnitzereien, auch ein Ausſteller von 
Ausſtellung der ungariſchen und ſteyriſchen Weine, welche in geſchmack⸗ Champagner⸗Wein aus Stachelbeeren. 
voller Anordnung die ganze Wand einnahmen, welche die öſtreichiſche (Fortſetzung folgt.) 

Ausſtellung von dem Maſchinenraum trennte. Einige 30 öſtreichiſche K 

Ausſteller haben für die Vorzüglichkeit ihrer Weine Medaillen erhal⸗ 
ten. Die Folge davon iſt geweſen, daß in dieſem Herbſte Schwärme 
engliſcher Weinhändler nach Oeſtreich und Ungarn gekommen ſind, 
große Einkäufe gemacht und ihren Poſener Konkurrenten die Preiſe 
vertheuert haben. 

Die Oeſtreicher haben auf eine neue Benutzung der Maisfaſern 
aufmerſam gemacht zur Herſtellung von Papier. Der Umſchlag des 
deutſchen Katalogs beſteht blos aus Maisfaſerſtoff. Das erſte Blatt 
iſt auf reinem, gebleichtem, ſeines Klebers faſt ganz beraubten Mais⸗ 
faſerſtoff gedruckt. Das zweite Blatt iſt geſchöpftes ungebleichtes 
Maisfaſerpapier mit Beibehaltung des geſammten Leimſtoffes und 
vollkommen durchſichtig. Da dieſe Durchſichtigkeit eine natürliche iſt, 
ſo läßt ſich ſolches Pauspapier billiger als jedes künſtliche herſtellen. 

Der übrige Theil des deutſchen Katalogs iſt auf Papier gedruckt, 
welches aus Maisfaſern und Leinenhadern beſteht; für den franzöſi⸗ 
ſchen iſt dazu Papier aus Maisfaſern und Baumwollenhadern ge⸗ 
nommen worden; für den engliſchen Katalog Papier aus Maisfaſern, 


Ueber den Mutzen einiger Vögelarten. 


Während in menſchenarmen, daher noch wenig oder gar nicht kul⸗ 
tivirten Ländern, wo Niemand einen Baum abraupt, keine Bäume und 
noch weniger ganze Wälder von den Raupen kahl gefreſſen werden, 
kommen dagegen in den menſchenreichen, kultivirten Ländern häufig 
vielerlei Ungezieferſchäden vor; die kleinen Pflanzenfreſſer aller Thier⸗ 
klaſſen werden oft ſehr ſchädlich; große Fichtenwälder haben ganz zur 
Unzeit und gegen alle Bewirthſchaftungsregeln zu Klafterholz eingeſchla⸗ 
gen werden müſſen, weil die Bäume von den Raupen kahl gefreſſen 
waren und abſtarben. Auch in dieſem Frühjahre haben die Raupen 
bei uns, trotz des vielen Abraupens, den Obſtbäumen nicht geringen 
Schaden zugefügt. Es kommt dies daher, daß in jenen Ländern ſtets 
eine hinreichende Zahl inſektenfreſſender Vögel oder ſonſtiger von Rau⸗ 
ven lebender Thiere vorhanden iſt, die dem Ungeziefer nicht geftattet, 
ſich je ſo ſtark zu vermehren, daß es im Stande wäre, eine ſolche 
Verheerung der Pflanzenwelt zu verüben. Es findet eben dort noch 
Leinen⸗ und Baumwollenhadern. Man verwerthet jetzt die Maisfaſer der urſprüngliche Geſammtzuſtand und keine Störung der allſeits wohl⸗ 
. aber viel höher, indem man fie wie Flachs und Hanf ſpinnt und abgemeſſenen Verhältniſſe der Thierwelt zur Pflanzenwelt ſtatt, wäh⸗ 
webt. Dieſes Verfahren iſt bis jetzt noch Geheimniß des Erfinders, rend bei uns der Menſch ſelbſt ſtörend in dieſe Ordnung eingriff und 
und bereits in allen größeren Staaten Europas patentirt. Die noch eingreift, indem er leider fo ſehr bäufig die nützlichſten Vögel 
ſchlechteſten Abfälle der Maisflachsweberei liefern noch immer ein vor: wegfängt oder aus bloßer übermäßiger Schießluſt und Unkenntniß rück⸗ 
treffliches Papier, wovon der öſtreichiſche Katalog einen überzeugenden ſichtslos niederknallt, ungeachtet des Erlaſſes der Behörde: „die nüt 
Beweis liefert. lichen Vögel und deren Neſter find zu ſchonen“. Die Behörde verſteht 

Die Ausſtellung der Schweiz. von Erzeugniſſen des Pflanzen⸗ unter dem Ausdruck „nützliche“ ganz beſonders nur die Inſektenfreſſer. 
reiches war unbedeutend; nennenswerth waren und prämiirt wurden Da aber nicht allein die Inſekten, ſondern auch Mäuſe und anderes 
jedoch Weine, Kirſchwaſſer, Abſynthliqueur, Cigarren. Die Nieder- Ungeziefer zu unſern Plagen gehören und dieſe nur von den Naub⸗ 
lande wurden prämürt für Schiffszwieback, Kornbranntwein, Ligueure vögeln, die vierfüßigen Thiere abgerechnet, verfolgt werden, ſo verdie⸗ 
(Curacoa, Perſiko, Aniſette u. ſ. w.), Tabak; Belgien für Weizen, nen auch dieſe und manche ganz beſonders unſere Aufmerkſamkeit, in⸗ 
Gerſte, Bier (Lambic), Alkohol, Eſſig, Blättertabak. dem fie, gleich den Inſektenfreſſern, entweder ſchon zur Brüthezeit oder 

Die engliſche Ausſtellung zeichnete ſich vorzugsweiſe aus durch bald nachher fich vorzugsweiſe da hinziehen, wo es die meiſte Nab- 
viele pharmaceutiſche Präparate. Bemerkenswerth war der genealo- rung für fie giebt. Und folche Gegenden find es ja eben, wo man dann 
giſche oder Stammbaumsweizen von Hallett (den Scheffel zu vierzehn | ihrer Wirkſamkeit am meisten und dringendften bedarf. Wenn wir 
preußiſchen Thalern), deſſen fortſchreitende Veredelung auf einem daher in einer Gegend ungewöhnlich viele Inſektenvögel bemerken, ſo 
Stammbaume dargeſtellt iſt. Der dabei zu Grunde liegende Gedanke will dies nur ſo viel ſagen, als; die Vögel ziehen aus einer Gegend 
iſt folgender: Gerade fo wie die Thiere durch die Zucht (Sthaafe) | des Landes nach einer weit entlegeneren anderen, wenn dieſe 
veredelt werden, auch die Obſtbäume u. ſ. w., kann man das Getreide von einem ſtarken Raupen oder Inſektenfraße bedroht worden 
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iſt. So machen es auch die Ianboögel. In ufäufereihen Jahren 
kommen ſie in ſo großer Zahl, wie man ſie ſonſt nie ſieht, zu uns 
herbeigeſtrömt. Wenn ſie aber dennoch jetzt mit der Unmaſſe von 
Mäuſen und Ungeziefer oft nicht fertig werden, fo liegt dies daran, 
daß ihrer jetzt nach der langen Verfolgung überhaupt zu wenige vor⸗ 
handen ſind, und daß man ſogar dieſe wenigen abermals verfolgt, wenn 
ſie herbeigekommen, um uns dergleichen Dienſte zu leiſten. 

Zu den Hauptvertilgern von Mäuſen gehören die Mäuſebuſſarde, 
deren Nahrung, wie ſchon der Name ſagt, vorzüglich aus Mäuſen 
beſteht. Und doch wird dieſer Vogel leider ſo oft, wo er ſich zeigt, nieder⸗ 
geſchoſſen. So wurden z. B. in der nächſten Umgegend von Gotha 
im Frühjahre des Jahres 1855 binnen 3 Wochen auf einem Flächen⸗ 
raume von etwa 4 Quadratmeilen beinahe 400 geſchoſſen. Jeder 
Buſſard verbraucht aber jährlich allermindeſtens etwa 6000 Mäufe; 
denn es kommen deren bei dieſer Berechnung durchſchnittlich nur 16 
auf jeden Tag für alle 2 bis 3 Mahlzeiten des Thieres zuſammen⸗ 
genommen. In der That hat man jedoch ſchon über 20, und wenn 
viele noch junge oder ſonſt kleine darunter waren, ſogar über 30 auf 
einmal in dem Kropfe und Magen eines Buſſards gefunden. Selbſt 
bei einer ſo geringfügigen Annahme würden aber z. B. die 400 da⸗ 
mals bei Gotha erlegten Buſſarde deren ſchon im Laufe eines Jahres 
mindeſtens 2%, Million vertilgt haben. Und noch mehr würden ihre 
Jungen verbraucht haben, da jedes Buſſardpaar deren 2 bis 4 erzieht. 
Umgekehrt war natürlich die Sache in Betreff derjenigen Mäuſe, die 
nun am Leben blieben. Nämlich: die anfängliche Zahl derſelben hat 
ſich im Verlaufe des nächſten Sommers bei günſtiger Witterung für 
ſie durch ihre Fortpflanzung wahrſcheinlich verzehnfacht. Dieſer Fall 
des Tödtens der 400 Buſſarde, wenn auch gewiß einer der ſchlimm⸗ 
ſten, war jedoch nur einer. Wer aber könnte die Hunderte von ähn⸗ 
lichen, wenn auch nicht ſo argen Fällen zählen, die anderswo vorkom⸗ 
men, oder wer vermöchte ihre Folgen zu berechnen? Denn überall 
verfährt man damit ähnlich. Geſchieht es ja ſogar mit ſolchen, eben⸗ 
falls von Mäuſen und großen Inſekten lebenden Raubvögeln, die ſehr 
viel kleiner als die Buſſarde ſind und die alſo ſchon deshalb noch we⸗ 
niger Anlaß zu dem Verdachte geben, daß ſie der Jagd ſchaden ſollten. 

Zunächſt gehört dahin der T 
chen Orten lebt und wirkt, wohin die Buſſarde gewöhnlich nicht hin⸗ 
kommen, und vor Allem die ſtark verfolgten Eulen. Beide leben faſt 
ganz entſchieden nur von Mäuſen und vielen ſchädlichen Inſekten und 
fangen ſogar oft Ratten; ſie ſollten daher ſtatt verfolgt hochgeſchätzt 
werden. Wenn man ſchon den Jägern darüber Vorwürfe macht, daß 
ſie die Eulen wegſchießen, ſo fällt dagegen in den untern Klaſſen faſt 
Jedermann, Jung wie Alt, über ſie her, ſobald ſich nur Gelegenheit 
dazu bietet, und erlaubt ſich oft hin und wieder durch Annageln leben⸗ 
diger Eulen an die Scheunenthüren eine unverantwortliche Thierquä⸗ 
lerei. Und gerade die Eulen, mit Abrechnung des Uhu, verdienen die 
unbedingteſte Schonung; denn durch ihre ganz außerordentlich ſcharfen 
und ſpitzigen Krallen, ihr höchft feines empfängliches Gehör, ihre Fähig⸗ 
keit zum Sehen in der Nacht und ihren äußerſt leiſen und geräuſch⸗ 
loſen Flug, ſind fie alle jo ausdrücklich zur Vertilgung der Mäuſe 
berufen und geſchaffen, daß ſie, trotz ihrer meiſt viel geringern Größe, 
eben ſo gut oder ſogar noch beſſer mit ihnen fertig werden, als die 


Buſſarde. Zudem theilen ſich die verſchiedenen Arten noch in ihr 
Geſchäft. Einige wirken nur in Wäldern, andere auf Wieſen und 


bewachſenen Feldern und noch andere in den Scheunen und Gärten. 

Sie verbrauchen, je nach der Größe, täglich 4—8 Mäuſe, macht 
für jede jährlich 1460 — 2920 Stück. Außerdem vertilgen ſie zahlloſe 
Maikäfer, Nachtſchmetterlinge, Raupen des Kiefernſpinners u. ſ. w. 
So fand man in dem Magen eines bei Berlin geſchoſſenen Waldkauzes 
75 Raupen des Kiefernſpinners. 

Es hatte Jemand ein Eulenneſt in einer Scheune gefunden, und 
ſetzte die Jungen in eine Kammer, die nicht weit von der Scheune 
entfernt lag. An jedem Morgen fand er einen Haufen todter Mäuſe 
außen am Fenſter liegen, welche die Eulen während der Nacht als 
Jutter den Jungen hingetragen hatten. Dies thaten ſie einige Wochen 
lang, und als man endlich das Fenſter öffnete, kamen ſie ſogar in die 
Kammer hinein, wo man Gelegenheit hatte, beide Alte zu fangen, 
denen man jedoch nebſt den Jungen die Freiheit ſchenkte. 

Doch find es nicht die Jäger allein, die in Bezug auf ſolche nütz⸗ 
lichen Vögel ſeit langer Zeit Fehler begangen haben und noch begehen. 
Auch die meiſten unſerer Landwirthe haben da einen Mißgriff began⸗ 
gen, der viel ſchwerer und weit langſamer wieder gut zu machen fein 
wird, als jene Fehler der Jäger. Es iſt nämlich das Niederſchlagen 
faſt aller Bäume auf den Feldrainen ꝛc. Dieſe, zumal die alten, hohen, 


dienen den Buſſarden, Thurmfalken und zum großen Theil auch den 


hurmfalke, der hauptſächlich an ſol⸗ 


Eulen als geeignete Ruheplätze und „Warten“, um von da aus d 
Mäuſen in der Umgegend aufzulauern. Durch dieſe allgemeine Sucht, 
das Land überall kahl zu machen, hat man ſich ebenſo, wie durch 
ſolche Uebertreibungen des Bodengeizes, nur ſelbſt geſchadet. Man | 
fo nicht bloß dieſen Mäuſefreſſern, ſondern auch noch ſehr vielen an⸗ 

dern höchſt nützlichen Vögeln ihr heilſames Wirken erſchwert, oder 
geradezu unmöglich gemacht. (Schluß folgt.) 


Kleine Mittheilungen. 

Die diesjährigen Ernte⸗Erträge der Provinz Poſen. 

Verglichen mit den diesjährigen Ernte⸗Erträgen anderer Provin⸗ 
zen, ſtellt ſich für unſere Provinz folgendes Reſultat heraus: Von 
Weizen war der Durchſchnittsertrag an Körnern im preußiſchen 
Staate: 0,89, der niedrigſte in der Provinz Preußen 0,83, der höchſte 
in Schleſien 0,97, bei uns 088. Von Roggen war der Körneretrag 
durchſchnittlich 0,88, der niedrigſte in der Rheinprovinz 0,73, derhöchſte 
in Brandenburg 0,98, bei uns 0,89. Von Gerſte war der Körner⸗ 
ertrag durchſchnittlich 0,98, der niedrigſte in Poſen 0,89, der höchſte 
in Preußen 1,08. Hafer gab einen Durchſchnittsertag von 1,09, den 
niedrigsten i in Hohenzollern 0,97 und Brandenburg 1,00, den höchſten 
in Pommern 1,14, bei uns 1,02. Von Erbſen war der durchſchnitt⸗ 
liche Körnerertrag 099, in Brandenburg 0,89, in Preußen 1,12, bei 
uns 100. Von Buchweizen war der Durchſchnittsertrag 0,74, in Pom⸗ 
mern 0,39, in Sachſen 0,90, bei uns 0,72. Kartoffeln gaben einen 
Durchſchnittsertrag von 0,83, in der Rheinprovinz 0,71, Brandenburg 
1,02, bei uns 0,89. Raps gab einen Durchſchnittsertrag von 0,78, 
in Sachſen 0,67, in Hohenzollern 0,95, Pommern 0,88, bei uns 0,69. 
Von Zuckerrüben war der Durchſchnittsertag 0,84, in Poſen 0,62, in 
Sachſen 0,92. Von anderen Rüben⸗ und Kohlarten war der Durch⸗ 
ſchnittsertrag 0,85, bei uns 0,68, Hohenzollern 1,00, Sachſen 0,96. 
Der Durchſchnittsertrag von Lupinen betrug 1,04, in Weſtfalen 0,86, 
in Brandenburg 1,15, bei uns 1,66. An Stroh gab der Weizen einen 
Durchſchnittsertrag von 0,89, bei uns 0,82, Schleſien 0,98; ebenſo 
der Roggen einen Durchſchnittsertrag von 0,89, Pommern 0,82, Schle⸗ 
ſien 1,02, bei uns 0,85; Gerſte einen Durchſchnittsertrag von 0,96, 
bei uns 0,85, Preußen 1,07; Hafer einen Durchſchnittsertrag von 
1,05, Hohenzollern 0,91, bei uns 0,98, in Pommern 1,14; Erbſen 
einen Durchſchnittsertrag von 1,03, Schleſien 0,96, Preußen 1,19, bei 
uns 1,02; Buchweizen einen Durchſchnittsertrag von 0,79, Pommern 
0,57, Sachſen 0,98, bei uns 070. Wie man ſieht, blieb unſere Pro⸗ 
vinz 13 Mal unter dem Durchichnittsertrage: an Körnern: beim 
Weizen, Gerſte, Hafer, Buchweizen, Raps, Zuckerrüben, andern Rü⸗ 
ben und Kohlarten; an Stroh: beim Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, 
Erbſen und Buchweizen. In 6 Fällen gab unſere Provinz ſogar den 
niedrigſten Ertrag: an Körnern: bei Gerſte, Zuckerrüben, anderen 
Rüben und Kohlarten; an Stroh: bei Weizen, Gerſte, Hafer. Ho⸗ 
henzollern iſt bei dieſer letztern Aufſtellung nicht berückſichtigt. 

Binnen der letzten 10 Jahre gab in unſerer Provinz an Körnern 
Weizen den niedrigſten Ertrag 1855: 0,43, den höchſten 1857: 0,98, 
1862: 0,88, durchſchnittlich 0,84; Roggen den niedrigſten 1855: 0,43, 
den höchſten 1861: 1,07, 1862: 0,88, durchſchnittlich 0,89; Gerſte den 
niedrigſten 1858: 044, den höchſten 1856: 0,98, 1862: 089, durch⸗ 
ſchnittlich 0,90. Hafer den niedrigſten 1857 und 1858: 0,48, den höch⸗ 
ſten 1854 und 1860: 1,08, 1862: 1,02, durchſchnittlich 0,87; Erbſen 
den niedrigſten 1858: 024, den höchſten 1856: 1,34, 1862: 1,00, durch⸗ 
ſchnittlich 0,79; Kartoffeln den niedrigſten 1854: 0,44, den höchſten 
1861: 093, 1862: 089, durchſchnittlich 0,69; Raps den niedrigſten 
1862: 0,69, den höchſten 1860: 1,03; Zuckerrüben den niedrigſten 
1862: 0,62, den höchſten 1860: 1,22; Lupinen 1862: 1,06, 1861: 0,65. 
In Bezug auf die drei letztern Fruchtgattungen exiſtiren erſt ſeit 1860 
reſp. 1861 ſtatiſtiſche Angaben. Wie wir ſehen, ſtehen wir in allen 
Fruchtgattungen in dieſem Jahre über der 10jährigen Durchſchnitts⸗ 
ernte; nur Roggen gab gerade den Ertrag dieſer Durchſchnittsernte. 
Der zehnjährige Durchſchnittsertrag lim preußiſchen Staate iſt für 
Weizen 0,88, Roggen 0,88, Gerſte 0,87, Hafer 0,92, Erbſen 0,76, 
Kartoffeln 0,73. Wir haben demnach in unſerer Provinz einen höhe⸗ 
ren zehnjährigen Durchſchnittsertrag, als ihn der preußiſche Staat 
aufweiſt, fiir Roggen (um 0,01) und Erbſen (um 0,03); dagegen einen 
niedrigeren für Weizen (um 0,0), Gerſte (um 0,07), Hafer (um 005), 
Kartoffeln (um 0,04). 


& Bromberg, 20. Dezember. Die heute hier ſtattgehabte Ver⸗ 
ſammlung des landwirthſchaftlichen Kreisvereins war im 
Ganzen von 34 Perſonen beſucht. Nach Erledigung der eingegange⸗ 


nen Korrespondenzen und gefhäftlichen Angelegenheiten hielt Hr. Bil⸗ 
lert, Geſchäftsführer der neuen Berliner Aktiengeſellſchaft zur Ver⸗ 
ſicherung von Hypotheken hierſelbſt, einen Vortrag. Er hob die un⸗ 
günſtigen Verhültniſſe in unſerer Provinz hervor, namentlich, daß 
[Kapitalien von außerhalb hier ſehr ſpärlich herkämen, bemerkte indeß, 
[daß die Direktion in Berlin der Hoffnung ſei, es würde ſich Alles 
mit der Zeit auch bei uns beſſer geſtalten, ſo daß der Zinsfuß auf 
4½ % bei Verſicherungen zu ſtehen kommen werde. Er theilte mit, 
daß unter Andern ein Gutsbeſitzer hieſiger Gegend von der Aktien⸗ 
geſellſchaft 6000 Thlr. innerhalb 14 Tagen erhalten hätte; der Zins⸗ 
fuß wäre freilich, da es ſchwer hielt, die erforderliche Summe in ſo 
kurzer Zeit zu beſchaffen, bis auf Höhe von 5% %s gekommen ꝛc. 
Schließlich machte Hr. B. den Vorſchlag, daß hieſige Landwirthe ein 
Komité bilden, Statuten entwerfen und ſich zum Anſchluß an die 
ſchon beſtehende Geſellſchaft in Berlin (ſeit dem Sommer d. J.) be⸗ 
reit erklären möchten. Das Nähere ſoll in nächſter Sitzung hierüber 
berathen werden. Beiläufig bemerkte Hr. B., daß nicht auf Häuſer, 
ſondern nur auf den Grund und Boden bis auf Höhe von 50 % des 
Geſammt-Areals Kapitalien geliehen werden. Die landſchaftliche 
Taxe ſei dabei nicht maaßgebend, da die Geſellſchaft ihren eigenen 
Sachverſtändigen habe ꝛc. — In Betreff der projektirten Errichtung 
einer Station zur Prüfung landwirthſchaftlicher Sämereien und zur 
beſſeren Kontrole der Samenhändler wurde ein Komité gewählt, be⸗ 
ſtehend aus den Gutsbeſitzern Burchardt auf Stopka, Grundmann 
auf Wilczak, Bertelsmann auf Morzewiee, Kaufmann Maladinsky 
in Bromberg und Garten-Ingenieur Wörrmann in Schröttersdorf. 
Daſſelbe ſoll zur Berathung dieſer Angelegenheit zuſammentreten und 
in der nächſten Sitzung darüber Bericht erſtatten. — Die nächſte Frage 
der Tagesordnung lautete: „Welcher Schaden erwächſt den Holzbeſtän⸗ 
den durch das Behüten der Forſten mit den verſchiedenen Viehgat⸗ 
tungen; ſteht der Nutzen, welchen die Viehzucht davon hat, im Ver⸗ 
hältniß zu dem eventuellen Schaden?“ Berichterſtatter war der königl. 
Oberförſter Sturmann aus Rozano bei Poln. Krone. Er wies 
zunächſt nach, wie in früheren Zeiten die Waldweide einzig und allein 
zur Viehunterhaltung gedient hätte, und wie ſolche erſt ſpäter, und 
zwar mit Einführung der Dreifelderwirthſchaft, wo man Wieſen und 
kleefähigen Boden benutzte, beſchränkt wurde. Noch mehr beſchränkt 
wurde die Waldweide bei Einführung der Schlageintheilung. Gegen⸗ 
wärtig eigne ſich die Waldweide nur noch für kleine Beſitzer, als 
Käthner, kleine bäuerliche Wirthe und ſolche Beſitzer, welche keinen 
kleefähigen Boden hätten. Er hob hervor, daß bei der Waldweide der 
Beſitzer zu viel von dem Dünger verlöre, der übrigens die Gras⸗ 
narbe im Walde verkümmere. Nachtheilig ſei das Behüten der Wald⸗ 
weide mit Ziegen, nächſtdem mit Pferden, weil dieſe zu großen 
Schaden an den Bäumen anrichteten, indem ſie die Rinde und jun⸗ 
gen Knospen fräßen. Ferner wäre es nicht vortheilhaft, Schafe und 
Rindvieh zu gleicher Zeit weiden zu laſſen, weil das Rindvieh von 
den Stellen nichts mehr freſſen mag, wo Schafe geweidet hätten, und 
es daher vorzöge, ſich an den Knospen der Bäume, die es erlangen 
kann, zu entſchädigen u. ſ. w. — Schließlich regte Gutsbeſitzer Non ne— 
mann auf Maloczyn bei Nakel die Gründung eines Vorſchußvereins 
für Landwirthe nach dem Muſter der Vorſchußvereine in den Städten 
an. Eine weitere Beſprechung hierüber wurde der nächſten Sitzung 
vorbehalten. — Nach der Sitzung, welche von 11 Uhr Vormittags 
bis 3½ Uhr Nachmittags dauerte, vereinigten ſich die Mitglieder zu 
einem gemeinſchaftlichen Mahle. 


= Die Bieuenzucht 


if einer der älteſten Zweige der Landwirthſchaft. Schon in den frühe: 
ſten Zeiten, als die jüdische Nation in der Reihe der Staaten eine 
ſelbſtſtändige Exiſtenz behauptete, erwähnt die heilige Schrift des gro⸗ 
ßen Nutzens, der dem Lande durch die Bienenzucht zugeführt wurde und 
bezeichnet deshalb jenes Land wegen des Wohlſtandes, wozu dieſer 
Zweig der Landwirthſchaft namentlich beigetragen, als ein „glückliches, 
geſegnetes“. 


Jedoch an eine geregelte Behandlung des Bienen ockes war da⸗ 
mals nicht zu denken; die Pflege dieſes nützlichen Inſektes war allein 
der Mutter Natur, ohne Mitwirkung menſchlichen Fleißes, menſch⸗ 
licher Hände, überlaſſen. Honig und Wachs, ſchon damals, wie uns 
die Schrift lehrt, als koſtbare Produkte geſchätzt, reichte, in ſeinem na⸗ 
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türlichen Zuſtande gewonnen, für den Gebrauch nicht aus, und des⸗ 
halb fing man mit der Zeit an, darüber nachzudenken, wie der Biene 
durch menſchliche Mithülfe ein größerer Nutzen abzugewinnen ſei; die 
Bienenzucht wurde ein nicht untergeordneter Zweig der Landwirth⸗ 
ſchaft. Wie weit ſchon die Römer — dieſe praktiſche Nation — vor 
der Geburt Chriſti auf dieſem Gebiete der Landesinduſtrie vorgeſchrit⸗ 
ten waren, beweiſen die Schriften Virgils, welcher in ſeinen letzten 
vier Büchern „Georgica“ für die damalige Zeit wichtige Anweiſungen 
über die Pflege und Behandlung der Biene mittheilt. Varro beſchreibt 
eingehend die Bienenzucht der alten Römer, und Plinius berichtet, 
daß Ariſtomach aus Sales durch 88 Jahre über die Verbeſſerung der 
Bienenzucht nachgedacht und durch fleißige Beobachtungen dieſelbe be⸗ 
deutend gehoben habe; Philiscus aus Thracien brachte ſein gauzes 
Leben in Wäldern zu, um die Wiſſenſchaft durch neue Beiträge über 
die Bienenzucht zu bereichern. 


Hiernach dürfte wohl anzunehmen ſein, daß mit Benutzung der 
alten wiſſenſchaftlichen Hinterlaſſenſchaften über die Bienenzucht die⸗ 
ſelbe als ein vollkommen ausgebildeter Zweig der Landwirthſchaft auf 
die folgenden Jahrhunderte übergegangen und durch immer größere 
Pflege von einer und der anderen Generation noch mehr gehoben 
worden ſei. Doch dieſe Vermuthung finden wir nicht beſtätigt. Un⸗ 
geachtet des großen Nutzens, den der Honig als Speiſe, Trank, Ar⸗ 
zeuei u. ſ. w. gewährte, und deshalb für den häuslichen Bedarf faſt 
unentbehrlich wurde, kam die Bienenzucht wieder gänzlich in Verfall 
und die Natur wurde wieder die einzige Pflegerin dieſes höchſt nütz⸗ 
lichen Inſektes. Tauſende von Bienenwohnungen, deren harmloſe 
Völkchen ausgewandert, in den Urwäldern eine neue Heimath geſucht 
und in den wilden Zuſtand zurückgetreten, oder auch ausgeſtorben 
waren, ſtanden überall als ſtumme Zeugen ehemaliger Fruchtbarkeit, 
vergangenen Reichthumes und materiellen Segens des Landes da. 
Auch in den Wäldern wurde wohl der Nutzen der Bienen wenig auf⸗ 
geſucht und nach Hauſe getragen. 


Von allen Ländern Europa's finden wir in damaliger Zeit in 
Polen den meiſten Honig, den die Bienen in ihrem wilden Zuſtande 
in den umfangreichen Wäldern dieſes Landes erzeugten. Bei der im 
höchſten Grade unvollkommenen, gänzlich vernachläſſigten Landwirth⸗ 
ſchaft Polens nahm dieſes zufällige Waldprodukt — der Honig — 
als unentbehrliches Nahrungsmittel und dann auch als Handelsarti⸗ 
kel die erſte Stelle ein. 


In der Geſchichte unſerer jetzigen Provinz Poſen wird dem Nutzen 
der Biene eine große Bedeutung beigelegt. Der Honig, den der ehren⸗ 
werthe Landmann Piaſt in der Gegend der jetzigen Stadt Kruſchwitz 
ſeinen Landsleuten, die ſich dort verſammelt, um ſich einen König zu 
wählen, reichte, als dieſelben an Hunger und Noth zu leiden hatten, 
war mit eine der näheren Veranlaſſungen, daß Piaſt auf den polni⸗ 
ſchen Königsthron (850) erhoben wurde. 


In der nächſtfolgenden Zeit muß der Ertrag aus der Bienenzucht 
in den ehemaligen Landestheilen, die mehr oder weniger unſere jetzige 
Provinz ausmachen, außer den Feldfrüchten der bedeutendſte auf dem 
Gebiete der Landwirthſchaft geweſen ſein. Als Mieczyslaus I. bald 
nach ſeiner im Jahre 965 erfolgten Taufe den von ihm gegründeten 
und den zu gründenden Kirchen ihre materielle Exiſtenz durch Geſetze 
ſicherte, wird auch ſchon Wachs und Honig als Kirchenabgabe, Zehnt, 
genannt, den die adeligen und königlichen Güter den Geiſtlichen ent⸗ 
richten mußten. Die Päpſte Innocenz II. und Eugen III. erwähnen 
in den von ihnen erlaſſenen Bullen, betreffend die Regulirung des 
Zehnten in unſerer jetzigen Provinz Poſen, ausdrücklich des Honigs 
und Wachſes als unerläßlicher Kirchenabgabe. Noch im Jahre 1429 
fanden unter den Mitgliedern des Poſener Domkapitels wöchentlich 
Vertheilungen von Honig ſtatt. In der damaligen Landesgeſetzgebung 
war auf dieſen laudwirthſchaftlichen Zweig auch Rückſicht genommen 
worden. Streitigkeiten hierüber verwies das Geſetz vor das Forum 
der Staroſten; dieſelben ließen ſich natürlich auch fleißig Honig als 
förmliche Abgabe liefern. 


Mit dem allmäligen Lichten der Wälder in unſerer Provinz ver⸗ 
lor auch dieſer Zweig der häuslichen Landwirthſchaft ſeine bisherige 
Bedeutung. 


(Fortſetzung folgt.) 


Pofen, Druk und verlag von W. Decker & Comp. 


